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​​​1- Dämonische Prophezeiungen
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Ich bin mir nicht ganz sicher, wann das alles begann. Ich glaube, es war in der Nacht, in der Albert ging. Obwohl er nicht direkt in die Geschehnisse verwickelt war, blieb er in den labyrinthartigen Korridoren meiner Erinnerung untrennbar mit der ganzen Angelegenheit verbunden.

Ich war wieder einmal lange in meinem Labor geblieben. Es war ein großer, hoher Raum, der tagsüber von zwei Fenstern mit gesprungenen Scheiben erhellt wurde. Eine angeschlagene Werkbank teilte den Raum entzwei. Die Farbe blätterte von den Wänden, durch ein Dutzend Ritzen schlich sich Zugluft herein, und die Ausrüstung hatte schon bessere Jahrzehnte gesehen; dennoch fühlte sich dieser Ort mehr nach Zuhause an als mein gemietetes Zimmer in Mrs Marras’ Pension.

Die Nachtluft wehte durch die offenen Fenster herein und trug die nächtliche Symphonie von Riverbend mit sich: das gelegentliche Grollen eines Autotraktormotors, das Jaulen eines Katers oder das betrunkene Gebrabbel eines Nachtschwärmers. Von ihrem Regal aus warfen die Mondblumen ihren ätherischen Glanz auf den Boden. Ich legte gerade letzte Hand an meinen Artikel, während der Kater des Hausmeisters zusammengerollt auf meinem Schoß lag. Nichts Bahnbrechendes, aber dennoch eine interessante Studie.

»... und so haben Mondblumen unter Berücksichtigung der Hauptachse und des Nebenwinkels die Fähigkeit, einen Kraftstrom um 90 bis 105 Grad abzulenken, bei einem durchschnittlichen trispektralen Index von 305, was die Existenz schamanischer Pflanzen bestätigt. Weitere Experimente sind gerechtfertigt, um mehr über diese Eigenschaft zu erfahren.«

Ich tippte das letzte Wort meiner Schlussfolgerung und ging meine lange Liste von Referenzen durch. Wie immer stolperte ich über die dreiundzwanzigste — die relevanteste und natürlich problematischste. Der Autor, Nicephorus Vatel, unser akademisches schwarzes Schaf, war vor Kurzem ... verschwunden.

Er war vor einem Monat nicht aus seinem Urlaub zurückgekehrt und spurlos verschwunden. Weder die Polizei noch seine Nachbarn hatten irgendeinen Anhaltspunkt. Romantische Seelen sprachen von einer versehentlichen Geisterbeschwörung, während Zyniker einen hastigen Rückzug vor Gläubigern vermuteten. Die Pessimisten, mich eingeschlossen, nahmen an, dass er schließlich einer seiner chemischen Liebeleien erlegen war.

Ich starrte auf die Referenz, gefangen in einem akademischen Dilemma. Konnte ich die einzige Studie zitieren, deren Gültigkeit unbestreitbar war, deren Autor aber einen gelinde gesagt zweifelhaften Ruf genoss? Waren meine eigenen Ergebnisse nicht schon kontrovers genug?

Mit einem Seufzer entschied ich mich, die Einreichung meines Artikels beim Internationale Zeitschrift für Experimental Thaumaturgy zu verschieben. Ein paar weitere Tage des Nachdenkens konnten nicht schaden.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, nahm die Brille ab und rieb mir die Nasenwurzel. Alles war friedlich. Das Hintergrundsummen der Kraft, die von verschiedenen Talismanen in der Fakultät ausging, schnurrte am Rande meines Bewusstseins. Es war wunderschön, wahnsinnig machend und absolut süchtig machend.

Seit Simon Dowells Tod war ich die Einzige, die so spät arbeitete. Aber ich besaß das heilige Feuer. Die Wissenschaft. Für sie war ich bereit, alles aufzugeben ... Was genau eigentlich? Ich hatte weder Familie noch Freunde, noch ein nennenswertes Laster. Und mein Forschungsgebiet war nicht Chemie, Physik oder Astronomie. Es war die Kraft ... Magie. Die Wissenschaft des Unwahrscheinlichen und die Kunst des Ungewissen.

Mit einem mentalen Anstoß hob ich die Zeitung vom Regal hinter mir und ließ sie zu meinem Schreibtisch schweben, dann wartete ich, bis der leichte Nachbeben-Effekt vorüber war. Zauber zehrten an der Lebenskraft, aber dieser hier erforderte nur sehr wenig und ließ mir mehr als genug Energie, um nach Hause zurückzukehren und meine Reserven aufzutanken. Ich trainierte so regelmäßig, unter strengster Geheimhaltung.

Der Kater glitt von meinem Schoß und hinterließ sein Fell auf meinem Laborkittel. Er sprang auf das Fensterbrett und ließ sich nach draußen plumpsen. Die Tür knarrte laut gegen den Boden. Ich schrak zusammen, aber es war nur Albert, einen großen Koffer in der Hand.

Wäre ich eine Hexe aus alten Zeiten gewesen, hätte ich ihn vielleicht meinen Haus-Inkubus genannt. Aber Inkubi lassen sich, genau wie Katzen, nicht wirklich domestizieren. Daher wusste ich nie so recht, wer von uns beiden den anderen gezähmt hatte.

»Gut gemacht, Adrienne. Du verbesserst dich von Tag zu Tag! Du musst das Objekt, das du manipulierst, nicht einmal mehr direkt ansehen.«

»Danke ...« Ich gähnte so herzhaft, dass ich mir fast den Kiefer ausrenkte. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

Seine markanten Züge erhellten sich mit einem verlegenen Lächeln, was untypisch für ihn war. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Ich werde ein paar Tage Urlaub in meiner Welt machen. Ich hatte eigentlich geplant, das Ende des Monats zu tun, aber mir ist gerade klar geworden, dass morgen eine Syzygie beginnt, und das wird meine Reise wesentlich komplizierter machen.«

Ich blickte auf. »Eine Syzygie? Was ist das?«

»Es ist der Moment, in dem bestimmte Elemente aufeinander abgestimmt sind ... Sterne, Planeten, Welten, Risse ... Manche Magieformen werden dann sehr instabil. Diese Syzygie wird nur etwa zehn Welten betreffen, aber sie sind alle mit dieser hier oder meiner verbunden.«

»Wie kommt es, dass ich noch nie davon gehört habe?«

»Sogar vor vier Jahrhunderten untersuchten nur wenige Zauberer deiner Art dieses Phänomen. Die Magier von Gandarah wussten natürlich darüber Bes, aber nur Morgana von Rul schenkte dem Ganzen wirkliche Aufmerksamkeit.«

Ich versuchte mir die Auswirkungen vorzustellen. Wenn Universen sich mit dem unseren ausrichteten, würden uns dann magische Kreaturen überfallen, eine wilder als die andere?

»Besteht ein erhöhtes Risiko, dass, äh ... Wesen aller Art unerwartet auftauchen?«

Sein Lächeln wurde spöttisch. »Ich bin dankbar, dass du nicht das Wort ›Dämon‹ benutzt hast! Tatsächlich wird es während dieser Zeit ein wenig weniger Kraft geben, und Spezies, die stark darauf angewiesen sind, werden diese Welt weit weniger gastfreundlich finden. Ein Grund mehr für mich zu gehen.«

»Ich nehme an, es ist immer noch ausgeschlossen, dass du mir zeigst, wo dein Portal ist?«

Er schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. »Es tut mir leid, aber wie ich dir schon sagte: Wenn meine Vorgesetzten herausfinden, dass ich es einem Menschen gezeigt habe ... Außerdem würdest du in meiner Welt keine fünf Minuten überleben, Adrienne. Sehr wenig Sauerstoff, für jeden Säuger giftige Gase, hohe Schwerkraft ...«

»Ich hab’s verstanden! Ich schätze, bis du zurückkehrst, werde ich eine kleine alte Dame sein, die über einen Stock gebeugt ist?«

»Ah, nein, das wird nach meinem Ruhestand sein. Diesmal, denke ich, wirst du einfach einen Gefährten haben und vielleicht ein Kleines ... Wenn du die Schwierigkeiten meistern kannst, die sich um dich herum zusammenbrauen.«

Das gefiel mir gar nicht. Albert hatte Jahrhunderte menschlicher Beobachtung hinter sich. Wenn er Ärger voraussagte, glaubte ich ihm ohne Zögern. Mögliche Ursachen ließen sich unschwer erahnen. Aber nach Jahren des Kampfes war es mir gelungen, mir ein ruhiges, wenn auch unkonventionelles Leben aufzubauen, und ich hatte keine Lust, es zu verlieren. Außerdem zog sich tief in meinem Inneren etwas in der Brust zusammen. Ich war Albert ans Herz gewachsen.

Ich antwortete sachlich. »Was den Gefährten angeht, das erscheint mir übertrieben optimistisch. Das Kind könnte nur ein unglückliches Missgeschick sein. Schick mir unbedingt eine Postkarte von deinem Urlaubsort. Ich bin sicher, die Schwefelgruben sind zu dieser Jahreszeit bezaubernd.«

Er stieß einen genervten Seufzer aus, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Übrigens, in euren menschlichen Legenden, gebt ihr Dämonen manchmal Orakel oder Vorhersagen ab, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Nun, ich werde dir eines geben. Oder eher eine Empfehlung.«

»Oh?«, sagte ich, halb perplex, halb amüsiert. »So nach dem Motto: ›Iss kein Eidechsenfleisch oder schlage einer Frau am Neujahrstag niemals etwas ab‹?«

Er nickte energisch. »Sowas in der Art. Meine ist einfach: Lehne morgen keine Einladung ab. Selbst wenn sie dir unangenehm oder unpassend erscheint.«

»Was für eine Einladung?«

»Du weißt doch, Dämonen sind geheimnisvoll und erklären nie etwas vollständig.«

Diesmal schrillte in meinem Hinterkopf ein deutliches Alarmsignal.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mich vor einem Berg voller Probleme warnst?«

Er setzte diesen spöttischen Ausdruck auf, der mich so sehr ärgerte. »Ach komm, Adrienne, nichts, womit du nicht fertigwürdest. Sagst du nicht immer, dass wissenschaftliches Denken auf alles eine Antwort hat?«

»Schon gut, schon gut, ich werde jede Einladung, Vorladung, jeden Befehl, jedes Angebot zum Besuch eines Wohltätigkeitsballs, einer Bridge-Runde oder sogar eines Sonderangebots, das mir morgen unterkommt, sorgfältig prüfen. Selbst wenn es von einem Haustürvertreter kommt.«

»Hervorragend. Bis bald, Adrienne.«

»Äh ... Bis dann.«

Unerwartet legte er seine Hand auf meine Schulter. Ich zuckte bei der ungewohnten Berührung zusammen und spürte ein Stechen in den Augen. Auch wenn der junge Mann, der mich anstarrte, die wahre Gestalt eines gallertartigen Kraken hatte, war er mein einziger echter Freund, zusammen mit Roxane, jetzt, wo Nick ... verschwunden war. Ich hatte mich an sein nerviges Geplapper und seine zynischen Bemerkungen über die menschliche Natur gewöhnt. Er würde mir fehlen.

»Hab keine Angst«, sagte er sanft.

Ich schniefte laut. Was war nur los mit mir? Es war Jahre her, dass ich wegen irgendetwas geweint hatte. Tatsächlich seit dem Tod meines Vaters nicht mehr.

»Ich habe keine Angst ... ich bin nur traurig. Aber wie du schon sagtest, bin ich nur eine Laborratte, deren seltsames Verhalten du beobachtest ...«

Er beugte sich hinunter und blickte mir in die Augen. Wenn er das tat, konnte ich erahnen, was er wirklich war: eine Jahrhunderte alte Kreatur, die unserer Welt völlig fremd war.

»Du bist ein Mensch mit Verstand und Herz. Du besitzt Wissen, und du hast dich entschieden, dich mit der Kraft zu beschäftigen. Wie alle Menschen ... dieser Art, bist du dazu bestimmt, mehrere Leben zu führen. Du veränderst dich ... du wirst neu geboren. Eine Geburt ist nie einfach. Kein Baby will den Mutterleib verlassen. Alles wird gut werden, Adrienne. Du wirst sehen, du wirst so beschäftigt sein, dass du gar keine Zeit haben wirst, an mich zu denken.«

Er küsste mich auf die Stirn und ging, wobei er die Tür mit einem Knarren hinter sich schloss. Ich blieb regungslos stehen und starrte minutenlang ins Leere, während mir lautlos Tränen über die Wangen rollten.

Schließlich stand ich auf, löschte das Licht und kehrte in meine Pension zurück, während ich über unser Gespräch grübelte. Albert weigerte sich normalerweise, mit mir über Magie zu diskutieren. Einmal hatte er scherzhaft gesagt, dass jede Information, die man Menschen gibt, später Ärger verursachen könnte. Seine Erklärung über die Syzygien war also höchst ungewöhnlich. Ich musste mehr über sie herausfinden: Wann traten sie auf? Wie lange dauerten sie an? Waren sie zyklisch, wie die Kraft? Waren sie durch ein bestimmtes Wellenmuster gekennzeichnet? Gab es verschiedene Arten? Welche Welten richteten sich aus? Was war während früherer Syzygien geschehen?

Ich begann sofort, Versuchspläne zu entwerfen. Die Kraft erstreckte sich in den drei Dimensionen des Raums und einer vierten, ihr eigenen, die kühnsten Theorien zufolge quer zu den Universen verlief, die sie durchquerte. Manche hatten sogar spekuliert, dass sie sich über die Zeit erstreckte, aber das war für den menschlichen Verstand schwer fassbar. Mein Forschungsgebiet war die Untersuchung der Variationen dieser mystischen Energie und ihre Korrelation mit verschiedenen Phänomenen: Zaubersprüchen, Talismanen, Rissen, magischen Kreaturen. Was war mit Syzygien? Albert hatte mir ein hervorragendes Forschungsthema geliefert. Mein Kopf füllte sich mit Ideen und Fragen.

​Ich schlief erst gegen Ende der Nacht ein.
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Ich dachte, ich hätte eine Erklärung für Alberts rätselhaften Rat gefunden, als ich im Labor früh am Morgen meine Post öffnete. Zwischen verschiedenen Zeitungen und Prospekten lag ein großer Umschlag, der mit den bunten Briefmarken der freien Stadt Barramar übersät war. Zuerst dachte ich, er sei für Hamilcar Dian bestimmt, meinen Gastforscher. Aber nein. Er war an mich adressiert: Professor Adrienne Imlay, Universität der Naturwissenschaften, Labor für fundamentale Magie, Straße der Sieben Tugenden 5, Riverbend in Deshwan.

Darin stand in Vernacular geschrieben:

Sehr geehrte Professor Imlay,

Ihre Studien über die zeitlichen Variationen der Kraft haben unser Interesse geweckt. Sie sind eingeladen, diese auf dem 7. Internationalen Kongress für Experimentelle Magie zu präsentieren. Ihr einstündiger Vortrag ist für den 21. des Großen Muschelmonds um 14 Uhr angesetzt.

Der prestigeträchtigste Kongress unserer aufstrebenden Magiegemeinschaft! Er fand nur alle vier Jahre statt. Und der 21. des Muschelmonds ... ich rechnete es in den Kalender des Pfades um ... war genau der Tag nach den Wahlen und nur noch einen Monat entfernt! Das war eine sehr kurzfristige Benachrichtigung. Einer ihrer Redner musste wohl abgesprungen sein. Aber es war das erste Mal, dass meine Forschung ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Eine solche Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen. Ich müsste mich zwar mächtig ins Zeug legen, um rechtzeitig fertig zu werden, aber ich würde dadurch an Bekanntheit gewinnen und danach vielleicht sogar Sponsoren finden. Natürlich hielten viele meiner Kollegen meine Ideen für zu kühn. Sie würden sicherlich versuchen, mich lächerlich zu machen, aber ich hatte reichlich Erfahrung mit Kritik, Herabwürdigung und Infragestellung aller Art. Ich hatte den größten Teil meines Lebens damit verbracht, meine bloße Existenz zu rechtfertigen.

Voller Enthusiasmus machte ich mich daran, die nächsten Wochen zu planen. Ich steckte bereits mitten in einer neuen Reihe diffiziler Experimente mit Mondblumen. Hierfür hatte ich eine Unze schwarzen Lotossaft besorgen müssen, eine sehr seltene Substanz, die unter großen Schwierigkeiten und hohen Kosten aus Yartegia importiert worden war. Er würde seine übernatürlichen Eigenschaften nach einem Monat verlieren. Ich konnte diese Manipulationen nicht aufschieben. Nun musste ich auch noch meinen Vortrag für den Kongress vorbereiten – in Vernacular, einer Sprache, die ich zwar lesen, aber kaum sprechen konnte. Das alles bedeutete Arbeit bis spät in die Nacht und während der Feiertage der Märtyrer. Möglicherweise müsste ich sogar auf die Besuche bei meiner Freundin Roxane verzichten. Ich hatte keine Minute zu verlieren.

Im Labor angekommen, schaltete ich den Tee-Infusor ein und begann, die Instrumente zu kalibrieren. Das Quietschen der Tür und ein lautes »Hatschi« kündigten die Ankunft von Hamilcar Dian an, der gerade wieder von einer jener Niesattacken geschüttelt wurde, die er in letzter Zeit häufiger hatte. Das Frühjahr in Riverbend behagte ihm nicht. Schon seit einer Woche litt er unter schrecklichem Heuschnupfen.

Trotz dieser kleinen Unannehmlichkeit hatte sich mein Gastforscher gut eingelebt. Er hatte sogar begonnen, sich mit einer gewissen Raffinesse zu kleiden. Ich musste zugeben, dass der Anzug, den er an diesem Tag trug, in subtilen Braun- und Grüntönen, seine schlanke Gestalt unterstrich. An diesem Morgen schien hinter seiner üblichen Gelassenheit eine gewisse Aufregung durchzuscheinen.

»Guten Morgen, Professor Imlay. Was für ein schöner Tag, nicht wahr?«

»Guten Morgen, Doktor Dian. In der Tat. Vor allem, da ich gerade erfahren habe, dass ich zum Internationalen Kongress für Experimentelle Magie eingeladen worden bin.«

Sein löwenhaftes Gesicht erstrahlte in einem Lächeln, so breit wie die Flusssee, und enthüllte eine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. »Das ist prächtig! Ich wollte Ihnen auch gerade etwas sagen: Meine alte Mentorin, Professor Gassama, wird dieses Jahr nicht teilnehmen können. Wegen des Seekriegs in der Meerenge ist die Reise nicht sicher. Deshalb hat sie mich gebeten, ihren Vortrag für sie zu halten. Vielleicht könnten wir gemeinsam nach Barramar reisen?«

In diesem Moment traf mich die Erkenntnis dessen, was ich da vorhatte, mit voller Wucht. Barramar lag über zweitausend Meilen südlich von Riverbend. Dazwischen erstreckte sich das Flachland, eine riesige Weite aus Ödland, durchstreift von kleinen Banden von Gesetzlosen, furchtbaren Winden und nicht viel anderem. Um Barramar zu erreichen, musste man diesen unwirtlichen Ort durchqueren oder umgehen. Zudem hatte die Stadt einen zweifelhaften Ruf: ein Ort der Schieberei, des Lasters und der Fantastereien, bevölkert, den Zeitungen zufolge, von Schlägern und Gaunern, die nur darauf warteten, Jagd auf arglose Reisende zu machen.

Meine Euphorie verflog. Eine Welle der Panik stieg in meiner Kehle auf, und ich war kurz davor, die Einladung doch noch abzulehnen. Seit ich mich in Riverbend niedergelassen hatte, hatte ich die Stadt nie verlassen. Die einzige Ausnahme war eine Konferenz im benachbarten Dagher gewesen, was schon ein ganzes Unternehmen für sich war. Da dieses Land alleinreisenden Frauen die Einreise verweigerte, hatte ich die Dienste einer jener bezahlten Begleiterinnen in Anspruch nehmen müssen, die man stundenweise, wochenweise oder monatlich mietete. Sie hatte mich ein Vermögen gekostet und nicht aufgehört, sich über jeden Anblick zu beschweren, der uns begegnet war. Sogar die Farbe der Dampftaxis – ein sehr hässliches Grün, das gebe ich zu – hatte sie zutiefst traumatisiert.

Ich hasste das Reisen. Meine Kindheitsreise aus Gandarah war mehr als genug gewesen.

Währenddessen machte sich Hamilcar daran, den Tee-Infusor zu starten, und sprach weiter über den Kongress. Der Kater des Hausmeisters schlüpfte herein und rieb sich an meinen Beinen, bis ich ihn hochhob. Er begann zu schnurren wie ein Motor.

Ich fing mich wieder und rief mir Alberts Rat ins Gedächtnis. Der Brief war wahrscheinlich gestern Abend angekommen, und er musste ihn im Häuschen des Hausmeisters gesehen haben. Also beschloss ich, vernünftig zu sein. Diese Einladung war hervorragend für meine Karriere. Ich würde vor einem Fachpublikum sprechen, das nicht die törichten Vorurteile der Deshwaner hegte. Es würde Gelegenheiten zum Netzwerken geben. Zusammenarbeit. Schirmherrschaften. Die Götter, sofern sie existierten, wussten, dass ich welche brauchte!

Ohnehin hatte ich im Leben nie etwas erreicht, ohne Blut zu schwitzen oder bis aufs Messer zu kämpfen. Dieses Mal würde es nicht anders sein. Also erklärte ich entschlossen: »Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich dorthin komme. Ich gestehe, dass ich nicht ans Reisen gewöhnt bin.«

Hamilcar setzte sich neben den Infusor auf einen Stuhl, der für seine große Statur viel zu niedrig war. »Mal sehen ... da ist das Luftschiff, das die Reise in zwei Tagen schafft, aber sehr teuer ist. Ich weiß nicht, ob Ihre Universität bereit wäre zu zahlen ... Dann gibt es den Drachen-Express, der eine Woche braucht, aber fast genauso teuer ist. Außerdem ist er so oft von Banditen angegriffen worden, dass er etwa fünfzig Rote Einhörner als Wachen an Bord hat. Dann gibt es den Dampfer, der den Dhor-Hondo hinunterfährt, was etwa zehn Tage dauert ... Schließlich gibt es den Zug nach Drisla, dann einen zweiten nach Ghofah, danach muss man den Langen See mit dem Boot überqueren und einen dritten Zug nehmen, der in allen Küstenstädten hält. Das ist die Route, die ich genommen habe, aber mit den Anschlüssen würde das mindestens drei Wochen dauern ...«

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich hatte weniger als einen Monat Zeit und musste vor der Abreise noch ein dringendes Experiment abschließen.

»Gut. Wir werden heute Nachmittag den Dekan fragen.«

Hamilcar sah mich mit seinem dunklen Blick nachdenklich an. »Beunruhigt Sie etwas, Professor?«

»Nichts weiter. Ich reise nur einfach nicht gerne.«

»Ich versichere Ihnen, heutzutage ist es ganz erträglich. Es wird unterwegs viel zu sehen geben, egal welchen Weg wir nehmen.«

Ich schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Es wird sicher sehr interessant sein. Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen.«

»Natürlich! Dieser Kongress ist sehr vielversprechend. Ich habe Gerüchte gehört, dass mehrere bedeutende Entdeckungen präsentiert werden sollen.«

Der Infusor gab ein Signal, und ich machte mich daran, zwei Tassen Tee einzuschenken. »Was wird das Thema Ihres Vortrags sein, Doktor Dian?«

Seine Augen leuchteten auf.

»Erst einmal hat Professor Gassama einige triskelische Zaubersprüche aus Fragmenten eines alten Grimoires rekonstruiert. In der ursprünglichen Formel fehlten einige Worte, und sie musste herausfinden, welche das waren.«

»Tatsächlich? Wofür waren diese Zaubersprüche gedacht?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann zögerte er, und ein Anflug von Unsicherheit huschte über sein Gesicht. Er blickte sich im Raum um, bevor er sich nahe zu mir beugte.

»Vielleicht ist es am besten, wenn wir die Details ... später besprechen«, sagte er, wobei sein voriger Enthusiasmus einer vorsichtigen Miene wich. »Es gibt einige Aspekte dieser Forschung, die noch nicht patentiert sind.«

Ich nickte, da ich das nur zu gut verstand. »Natürlich, Dr. Dian. Wir können dieses Thema auf dem Kongress wieder aufgreifen.«

Ein beklemmendes Schweigen entstand zwischen uns. Ich setzte mich, um an meinem Tee zu nippen, während ich die Messwerte vom Vortag überprüfte. Hamilcar vertiefte sich demonstrativ in die Betrachtung seines Getränks.

Ich hatte das Gefühl, dass er darauf brannte, mir etwas zu sagen. Mit Schrecken fragte ich mich, ob er im Begriff war, mich zu erpressen. Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, in das er mich nach meinem unangenehmen Zusammentreffen mit Leander gebracht hatte, erzählte ich ihm, dass »Philidor Magnus« mich eingeladen hatte, einige Notizen von Simon Dowell zu prüfen, ich mich aber an nichts mehr erinnerte, nachdem ich die Schwelle seines Labors überschritten hatte.

Unglücklicherweise war mein meralesischer Kollege alles andere als dumm, und ich sorgte mich ständig darüber, was er wohl aus meinem Missgeschick geschlussfolgert haben mochte. Plötzlich verspürte ich ein starkes Verlangen nach einem Glas Brandy, eine bedauerliche Gewohnheit, von der ich dachte, ich hätte sie abgelegt.

Als das Schweigen so zäh wurde wie eine Abhandlung über triskelische Alchemie, stellte Hamilcar seine Tasse ab und verschüttete dabei fast den Inhalt. »Übrigens, Professor, haben Sie nicht erwähnt, dass Sie die Oper mögen?«

Ich schob meine Brille hoch, etwas perplex. »Ja.«

»Es trifft sich gerade so, dass ... hm ... dass ich zwei Karten für die Premiere von Der Kuss des Skorpions in dieser neuen Avantgarde-Produktion in drei Tagen habe ... Würden Sie mich begleiten?«

Meine erste Reaktion war, abzulehnen. Ich war seit Jahren aus Zeitmangel nicht mehr im Theater gewesen. Zudem erforderte es angemessene Kleidung inklusive Korsett, und ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, eines anzulegen. Doch in meiner Jugend hatte ich die Oper sehr geliebt, und Der Kuss des Skorpions hatte damals einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Hamilcar starrte mich an wie ein Hund, der darauf wartet, dass man ein Stöckchen wirft.

So hörte ich mich selbst antworten: »Mit Vergnügen.«

Meine Gedanken wurden durch das Quietschen der Tür unterbrochen. Ferdal, Rupert und Isidore kamen herein, riechend nach Tabak und billigem Kölnisch Wasser. Ferdal, unser Techniker, war hager und kahlköpfig mit spärlichem Backenbart. Trotz seines bescheidenen Standes vertiefte er sich gewöhnlich in ernste Themen. Rupert hingegen, mein Assistent, war untersetzt und pummelig mit einem dichten schwarzen Walrossbart und dunklen, lachenden Augen. Er genoss den Ruf, der faulste Forscher der ganzen Universität zu sein. Isidore, unser Praktikant, war dünn, kränklich aussehend und so still wie eine Maus. Ich vermutete, dass er nicht genug zu essen bekam, und sorgte immer dafür, dass unsere Blechdose reichlich mit Keksen gefüllt war.

»... Es war so groß wie eine Kutsche!«, sagte Rupert.

Ferdal zeigte ein höfliches Grinsen. »Ach ja? Wie hat er es geschafft, so nah dranzubleiben, ohne gefressen zu werden?«

»Er war nicht so nah dran. Er war gerade auf dem Heimweg vom Wirtshaus, als er eine riesige Gestalt oben auf dem Blue Hill sah –«

»Du meinst, er war ein bisschen betrunken?«

»Nein! Er ist so nüchtern wie ein Kamel. Nie mehr als ein Pint Bier an Wochentagen ... Hallo, Professor Imlay.«

Ich wandte mich zur Tür. »Guten Tag, meine Herren. Was gibt es dieses Mal Neues?«

»Es gab Sichtungen von diesem Jarlan, das aus dem Zoo ausgebrochen ist.«

»Ich bin sicher, das ist eine Ente. Eine drei Meter hohe Raubkatze in einer Großstadt. Seit dem Ausbruch ist über ein Monat vergangen. Man hätte es inzwischen längst eingefangen!«

Ferdal goss sich eine Tasse Tee ein. »Ich wette, es ist ein Zombie, der aus einem ausgestopften Tier gemacht wurde.«

Ich seufzte. »Sie lesen zu viele Groschenromane. Abgesehen davon, wäre ein solcher Zauberspruch, sollte er wiederentdeckt worden sein, vom Quorum verboten.«

»Vielleicht wurde es illegal vom Südkontinent importiert? Man sagt, dort gäbe es allerhand magisches Zeug.«

»Ich sehe den Sinn nicht. Hat es jemanden verschlungen? Einem Hund, vielleicht?«

»Davon steht hier nichts ...«

Hamilcar schüttelte den Kopf: »Diese Kreaturen haben den Ruf, furchtbar schlau zu sein. Es hätte sich im Wald verstecken und gelegentlich ein Schaf zur Nahrung stehlen sollen. Es würde sicher nicht mitten durch das Stadtzentrum spazieren.«

»Der Park ist groß und voller Winkel und Ecken ...«

Ich hob die Hand, um die Diskussion abzukürzen. »Wir werden sehen. Kurz vor den Wahlen wird es dort von verschiedenen politischen Kundgebungen wimmeln. Ein Jarlan würde sicher für etwas Aufregung sorgen!«

Rupert wandte sich an Ferdal. »Übrigens, hast du dich endlich entschieden, wen du wählen wirst?«

Letzterer süßte sein Getränk großzügig. »Noch nicht. Sicher nicht Bann, das steht fest!«

»Dagontar sieht gut aus«, piepste Isidore schüchtern.

»Schneidig, martialisch ... Offensichtlich spricht er die Jungen an.«

Hamilcar nahm einen Schluck von seinem Tee. »Wie viele Anwärter habt ihr?«

»Vier«, murmelte Ferdal. »Nicht, dass man zwischen ihnen einen großen Unterschied machen könnte.«

»Es ist ganz einfach«, sagte Rupert in einem professoralen Ton. »Es gibt die alten Parteien und die neuen. Die älteste sind die Progressiven, die seit dreißig Jahren regieren.«

»Aber ihnen ist die Puste ausgegangen und sie haben keine Ideen mehr«, fügte Isidore hinzu, den Mund voller Keks. »Sie bieten immer die gleichen Lösungen an, ungeachtet des Problems –«

»Bewährte Techniken sind keine schlechte Sache, junger Mann«, fiel Rupert ihm ins Wort. »Seit dem Börsenkrach und der Krise haben wir also zwei neue Parteien.«

»Die vorschlagen, in die gute alte Zeit vor den Progressiven zurückzukehren«, konnte ich mir nicht verkneifen zu grollen.

»Das ist es, was ich über bewährte Techniken sagte«, meinte Rupert. »Die Frage ist, welches ›Vorher‹? Für die Erbpads-Partei von Josephin Bann war es die Zeit vor der Revolution, als jeder an seinem Platz war und die Interpreten diktierten, was gut war und was nicht. Genügt es zu sagen, dass wir Zauberer mit ihm öffentlich auf offenem Feuer geröstet werden würden!«

Ferdal und Isidore nickten heftig über ihren Tassen. Letzterer kaute bereits an seinem dritten Keks. Ich trank meinen Tee aus und machte mich daran, den Oszillator aus seinem Fach unter der Werkbank zu nehmen.

»Trotzdem ist er beliebt. Er könnte gewinnen ...«, sagte ich geistesabwesend.

»Nein! Die Deshwaner sind noch nicht so dumm!«

Ich wollte lieber nicht auf die Intelligenz der Deshwaner wetten. 

Hamilcar nickte. »Und der andere, äh ... Dagontar?«

»Ah, er will zurück in die Zeiten vor dem Pfad!«

»Er beansprucht ältere Wurzeln?«

»Ja, viel ältere! Die der Gründer des Landes: die Darial-Nomaden und die Zwölf Reiche ... Als dieses Land noch bis zu den Eiswänden reichte, die Dagheraner uns fürchteten und Ehre und Liebe zum Vaterland die höchsten Werte im Herzen eines Mannes waren«, sagte Ferdal mit verträumter Stimme.

»Ich wäre neugierig zu wissen, was ein echter Darial-Nomade von all dem gehalten hätte«, murmelte ich.

»Dann belebe doch einfach einen wieder!«, lachte Rupert.

»Leider habe ich kein Talent für Nekromantie.«

»Es gibt auch noch die Volkspartei«, sagte unser Student zögerlich.

Rupert schüttelte den Kopf, während er sich noch einen Keks schnappte.

»Ah ja, die Revolutionäre! Die Deshwaner sind noch nicht bereit dafür, mein Freund. Um so etwas zu wählen, muss man am Verhungern sein, und unsere Mitbürger haben noch ein bisschen Speck auf den Rippen. Vielleicht bei der nächsten Wahl.«

»Immerhin interessieren sie sich überhaupt nicht für uns«, fügte ich beruhigend hinzu.

»Und Sie, Frau Professor, haben Sie schon gewählt, wenn ich fragen darf?«, fragte Hamilcar.

Ich zuckte die Achseln. »Frauen wählen hier nicht, Doktor Dian. Jedenfalls werde ich zur Wahlzeit in Barramar sein ... hoffentlich.«

»Barramar?«

Mein Assistent starrte mich mit weiten Augen an und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Es war immer schön zu sehen, wenn die eigenen Verdienste entsprechend gewürdigt wurden. 

Ich hatte keine Gelegenheit, eine geistreiche Bemerkung dazu zu machen, denn in diesem Moment durchrollte eine ungeduldige Welle der Macht den Raum. Wäre es ein Geräusch gewesen, hätte es den gebieterischen und klagenden Tonfall einer Katze gehabt, die nach Futter verlangt. Die Mondblumen verlangten nach ihrer morgendlichen Bewässerung. Seit ich begonnen hatte, sie zu studieren, hatte ich entdeckt, dass sie durchaus in der Lage waren, über die Macht zu kommunizieren, wenn sie das Bedürfnis verspürten. Ein faszinierendes Forschungsgebiet, aber eines, dem ich nicht nachgehen konnte, ohne meine Gabe zu offenbaren.

Ich ging gerade auf ihren Topf zu, als die Tür knarrend aufging und Miss Jandreth, die Sekretärin des Dekans, zum Vorschein kam, die vorsichtig eine Holzkiste hielt.

»Guten Morgen, Miss Jandreth.«

»Guten Morgen, Frau Professor«, sagte sie in blechernem Ton. »Professor Uriel möchte, dass Sie persönlich den Brennpunkt dieser mystischen Linse bestimmen.«

Zusätzliche Arbeit war genau das, was mir noch gefehlt hatte. 

Meine Kollegen traten neugierig näher. Sie reichte mir die Kiste. Ich stellte sie vorsichtig auf die Werkbank und öffnete sie. Auf dem Boden lag ein bläulicher Kristall von der Größe meiner Handfläche. Ich griff nach einem Lappen und nahm ihn heraus. Unter seinen dutzend Facetten glichen sich keine zwei. Ich hielt einen Gegenstand in der Hand, der mehr als tausend Jahre alt war.

»Beim Heptagon«, flüsterte ich. »Ein echter attalitischer Kristall!«

»Das ist er, laut Herrn Medlock«, bestätigte die Sekretärin. »Er ist einer der Archäologen, die die Ruinen von Gandarah ausgraben. Er benötigt die Ergebnisse vor dem Feiertag zum Tag der Märtyrer.«

Ich blickte auf und sah, dass Hamilcar die Linse anstarrte. Einen Moment lang glaubte ich, einen Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht zu sehen, der sofort durch höfliches Interesse ersetzt wurde. Er fragte: »Wo hat dieser Herr ... äh ...«

»Medlock.«

»Ja, wo hat er dieses Ding gefunden?«

Sie zuckte die Achseln. »Das wollte er nicht genauer sagen. Sie wissen ja, wie diese Archäologen sind: immer besorgt, dass ein Konkurrent ihnen ein Artefakt aus ihrem Gebiet stehlen könnte ... Aber er hat fünftausend Ronale bezahlt.«

Es herrschte einen Moment lang Schweigen, um der Summe den gebührenden Respekt zu zollen. Schließlich fragte Rupert: »Wofür könnte sie verwendet worden sein?«

Ich legte sie auf die Werkbank und holte eine Lupe heraus, um sie genauer zu betrachten. »Sie muss in ein Instrument eingebettet gewesen sein. Diese Linsen wurden anscheinend verwendet, um bestimmte Zaubersprüche zu automatisieren. Allerdings sind drei Tage, um einen mystischen Brennpunkt zu messen, etwas kurz ...«

Natürlich hätte ich mit meiner Gabe und zwei kalibrierten Macht-Quellen innerhalb weniger Stunden eine fundierte Schätzung abgeben können.

»Ich werde es machen«, sagte ich mit einem Seufzer.

Ich machte mich mit Rupert an die Messungen, während ich Hamilcar wachsam im Auge behielt, als er die Manipulation des Saftes des schwarzen Lotus übernahm. Seit dem unglücklichen Vorfall mit meinem Diffraktor war ich vorsichtig geworden, was eine weitere potenzielle Katastrophe anging. Aber ich musste zugeben, der Mann war zum Inbegriff der Vorsicht geworden. Tatsächlich hatte sich die Zusammenarbeit mit ihm als absolut ... angenehm erwiesen. Es war eine neue Erfahrung, mit einem Forscherkollegen zusammenzuarbeiten, der weder versuchte, mir akademisch auf die Füße zu treten, noch vorgab, immer recht zu haben.

Leider würde diese idyllische Koexistenz nicht von Dauer sein. Sein Vertrag sollte in fünf Monaten enden. Er würde mir fehlen.

Später am Vormittag kamen mir Alberts kryptische Worte wieder in den Sinn. Ich würde jede ernsthafte Untersuchung von Syzygien bis nach dem Kongress verschieben müssen, aber das hinderte meine Neugier nicht daran, an mir zu nagen.

Auf dem Weg zur Kantine schaute ich in der Bibliothek vorbei, um Informationen zu sammeln, fand aber nicht viel. Wie der Inkubus gesagt hatte, erwähnte nur das Tagebuch der Morgana von Rul den Begriff und stellte lediglich fest, dass es Anhängern von Nalit, dem alten Gott des Bösen, während einer »dreifachen Syzygie« gelang, einen Tunnel zwischen seinem geheimen Heiligtum in Gandarah und dem Palast der Priesterkönige zu graben, um einen Diebstahl zu begehen. Sie wurden entdeckt und nach einer blutigen Auseinandersetzung besiegt. Das war alles. Aber ihr Tagebuch glich eher einer Gazette als wissenschaftlichen Aufzeichnungen. Manche sagten, sie hätte noch ein zweites für ernsthaftere Informationen geführt. Andere behaupteten, die wichtigen Details seien in ihren alltäglichen Beschreibungen irgendwie verschlüsselt. Ich für meinen Teil erfuhr nichts Interessantes.

Unbeirrt füllte ich in zweifacher Ausfertigung eine Absichtserklärung zur Untersuchung von Syzygien aus, wobei ich sie so vage und breit wie möglich formulierte. Die erste Kopie war für die Fakultät, um potenzielle Ausgaben zu rechtfertigen. Die zweite war für das ewig wachsame Quorum. 

Nach dem Mittagessen ging ich mit Hamilcar zu Professor Uriel, meinem geliebten Dekan, um unsere Reisevorbereitungen zu klären. 

»Ah, Adrienne«, sagte er mit einer Stimme, die vor falscher Jovialität nur so troff. »Und ... Dr. Dian, nicht wahr? Wem verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen? Kommen die Messungen an der Linse gut voran?«

Ich straffte die Schultern und bereitete mich geistig auf den Kampf vor. »Guten Tag, Professor Uriel. Wir sind hier, um die Reisevorbereitungen für den bevorstehenden Internationalen Kongress für Experimentelle Magie in Barramar zu besprechen.«

Uriels Gesicht durchlief eine beeindruckende Reihe von Emotionen, bevor es bei kaum verhohlenem Ärger stehen blieb. »Kongress? Barramar? Da muss sicher ein Irrtum vorliegen.«

»Kein Irrtum, Herr Professor«, entgegnete ich und kämpfte darum, die Genugtuung in meiner Stimme zu unterdrücken. » Wir haben beide eine offizielle Einladung erhalten.«

Ich zog den Brief hervor und legte ihn auf seinen Schreibtisch.

»Äh ...«, stammelte er, während sein Schnurrbart empört zitterte. »Aber ... aber was ist mit Professor Jardel? Oder Dr. Gauthar? Sicher wäre einer von ihnen ... geeigneter.«

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lächeln. »Das weiß ich nicht, Herr Professor. Diese Einladung ist für mich.«

Uriels Blick huschte zwischen Hamilcar und mir hin und her, als hoffte er, einer von uns würde »War nur ein Scherz!« rufen. Als keine derartige Enthüllung kam, sank er mit einem schweren Seufzer in seinen Stuhl zurück. Ich konnte seine Gedanken förmlich hören.

Eine Gandaranerin. Die unsere ruhmreiche Institution repräsentiert. Was kommt als Nächstes? Dass Katzen und Hunde einträchtig zusammenleben?

Ich räusperte mich. »Was die Reisevorbereitungen betrifft, Herr Professor?«

Er winkte abfällig ab. »Ja, ja. Ich nehme an, wir müssen uns damit abfinden. Miss Jandreth!«, brüllte er, um die leidgeprüfte Sekretärin herbeizuzitieren. »Buchen Sie zwei der günstigsten Kabinen auf dem Dampfschiff nach Barramar, wenn ich bitten darf. Und möge der Pfad uns allen gnädig sein.«

Nun, bei Miss Jandreth konnte ich wohl mit der dunkelsten, lautesten, engsten und abgelegensten Kabine rechnen. Was man nicht alles für den Ruhm tat!

Als wir uns zum Gehen wandten, erhaschte ich einen Blick auf Hamilcars Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten in einem kaum unterdrückten Lächeln nach oben, und ich spürte, wie auch in mir ein Grinsen freizubrechen drohte. Manchmal, so sinnierte ich, konnte ein Triumph wahrhaft köstlich sein.

An der Türschwelle hielt mich Uriels Stimme zurück. »Adrienne, dürfte ich Sie kurz sprechen?«

Hamilcar nickte mir zu und schlüpfte hinaus, wobei er den Türrahmen nur knapp verfehlte. Ich drehte mich um und stieß innerlich einen tiefen Seufzer aus, da ich bereits ahnte, was nun kommen würde.

Uriels Gesicht legte sich in eine Miene, die er offensichtlich für väterlich hielt. »Ich muss meine Besorgnis um Sie zum Ausdruck bringen. Es ist kaum ein angemessener Ort für eine Dame von Ihrem Stand.«

Er nahm seinen professionellsten Tonfall an. »Es beunruhigt mich, dass Sie ohne eine Begleitperson zu diesem Kongress reisen.« Er hielt inne, vermutlich um der Dramatik willen. »Ich weiß, wie sehr Sie das Reisen verabscheuen, und Barramar ist... nun ja, ein... gefährliches Pflaster. Erst recht für eine Frau.«

Ich schob meine Brille die Nase hoch. »Ich bin von Ihrer Fürsorge sehr gerührt. Besonders nachdem ich Professor Homer eine kleben musste, weil er vor Ihren Augen versucht hat, mir an den Rock zu fassen. Aber wie Sie hinter meinem Rücken schon oft betont haben, bin ich alt und so hässlich wie ein Kohleintopf. Kein Mann wird meine Existenz überhaupt bemerken. Den Zeitungen zufolge wimmelt es in dieser Stadt von Frauen, die wesentlich hübscher und jünger sind als ich.«

Er ließ nicht locker. »Bei diesen Südlandern weiß man nie. Der Ruf der Universität steht auf dem Spiel.«

Ich fixierte ihn mit meinem unschuldigsten Blick. »Wie dem auch sei, Ihre Sorge ist völlig unbegründet. Ich werde mit Dr. Dian reisen. Sie selbst haben seine tadellosen Manieren bei zahlreichen Gelegenheiten gelobt. Ich bin sicher, er wird ein höchst aufmerksamer Hüter meiner Tugend sein.«

Uriels Schnurrbart sträubte sich wie eine Raupe. »Dian? Aber er ist Meralese! Und haben Sie den Mann mal dabei beobachtet, wie er versucht, durch einen simplen Türeingang zu gehen? Wahrscheinlicher ist, dass Sie es sein werden, die ihn vor widerspenstigen Schirmständern und verirrten Topfpflanzen verteidigen muss.«

Ich erlaubte mir ein schmales Lächeln. »Nichtsdestotrotz bleibt der Anschein von Wohlanständigkeit gewahrt. Und ich bin sicher, das ist es, worauf es wirklich ankommt, nicht wahr?«

Der Sarkasmus in meiner Stimme war subtil genug, dass Uriel mich nicht direkt darauf festnageln konnte, aber doch so ausgeprägt, dass sein linkes Auge ganz leicht zu zucken begann.

»Außerdem«, fügte ich hinzu, da ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, die Klinge noch ein wenig tiefer zu bohren, »bin ich sicher, dass Dr. Dians Tollpatschigkeit sich nicht auf seine akademischen Beiträge erstreckt. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten scheint er durchaus in der Lage zu sein, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn es um magische Theorie geht.«

Uriels Gesicht lief rot an, und für einen Moment befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein. Doch er fing sich wieder. »Trotzdem könnten Sie Ihre Notizen Jardel geben, der dann die Präsentation für Sie übernimmt, und—«

Da hatten wir es.

»Damit er mit meiner Arbeit zu Ruhm gelangt? Halten Sie mich etwa für dumm? Wenn das für Sie ein so großes ethisches Problem darstellt, werde ich den Kongress eben privat besuchen. Dann wird halt kein Forscher die Universität vertreten. Ohnehin versteht Ihr Jardel kaum die Volkssprache. Er wird sich schon bei der ersten Frage bis auf die Knochen blamieren.«

Der Dekan stieß einen markerschütternden Seufzer aus. Er konnte es sich nicht leisten, keinen Vertreter zu schicken. Es wäre eine furchtbare Demütigung und würde schwer auf ihm lasten, wenn er im nächsten Jahr um die Verlängerung seines Amtes bitten musste. Er wusste ja nicht einmal, wer der neue Wissenschaftsminister sein würde. Also setzte ich nur ein bescheidenes Lächeln der Genugtuung auf, als er bloß knurrte: »Seien Sie bitte vorsichtig.«

Ich stand auf und wollte gerade zur Tür gehen, als er hinzufügte: »Übrigens, könnten Sie mich bei der Eröffnung einer Ausstellung am zweiten Tag der Märtyrer vertreten?«

»Wem verdanke ich eine solche Ehre?«

Er hielt sich gar nicht erst mit Ausreden auf. »Ich bin zusammen mit Jardel zu einem Abendessen beim Minister eingeladen, und weder Gauthar noch Saurdon sind abkömmlich. Aber mehrere Aussteller haben uns gut bezahlte Aufträge erteilt, und sie könnten uns noch mehr geben... vorausgesetzt, sie haben sich bis dahin noch nicht gegenseitig umgebracht.«

»Wie meinen Sie das?«

Er wischte sich über die Stirn. »Das ist ein Haufen Archäologen, die die Ruinen von Gandarah ausgraben. Die vertragen sich wie Hund und Katz. Jeder bezichtigt den anderen, ihn auszuspionieren oder seine wichtigsten Entdeckungen zu stehlen... Vrangel und Medlock hätten sich vor meinem Büro fast geprügelt!«

Dass es in der so gediegenen Welt der Archäologie so rüde zuging, war mir nicht bewusst. Ich beglückwünschte mich einmal mehr dazu, dass ich mich für die Grundlagenforschung entschieden hatte, eine ruhige Beschäftigung, die weder Geld noch Konflikte brachte. Nur Ruhm.

»... Florizel wird da sein, aber jemand Ranghöheres wäre besser«, schloss mein geliebter Chef.

»Sehr gerne.«

Der Dekan übertrug die Ehre, die Fakultät zu repräsentieren, meiner Wenigkeit nur dann, wenn er keine andere Wahl hatte. Eine Frau warf ein schlechtes Licht auf die Institution. Das bedeutete, er wollte sich nicht mit diesen Archäologen herumschlagen. Nun, eine solche Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen. Er nahm eine Karte von seinem Schreibtisch und reichte sie mir. Ich nahm sie mit einem leichten Lächeln entgegen und warf einen Blick darauf: Unter einem Phönix, der aus seiner Asche aufsteigt – dem Emblem des Instituts für Okkulte Wissenschaften – stand geschrieben:

Einladung für zwei Personen zum Eröffnungsabend der Ausstellung von Artefakten aus den Sektoren XVII, XVIII und XIX von Gandarah, ausgegraben von den Herren de Garvel, Vrangel und Medlock, am zweiten Tag der Märtyrer um acht Uhr. Abendgarderobe erwünscht.

Mein Triumphgefühl verflog und ich zuckte innerlich zusammen: Gandaranische Artefakte. Davon gab es hier schon genug, und sie weckten immer Erinnerungen an meine Kindheit. Auf eine solche Zurschaustellung hätte ich verzichten können. Aber diese Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen. Manchmal hasse ich diesen Job.

»Wie aufmerksam von Ihnen, Professor Uriel. Ich werde die Fakultät sicher mit dem gebührenden Anstand vertreten.«

Ich kehrte zum Gebäude für Verschiedene Wissenschaften zurück und machte mich auf den Weg zum Labor für Thaumaturgische Paläographie, um mir ein Wörterbuch der Volkssprache für meine Präsentation auszuleihen. Während ich den Flur entlangging, meinte ich über die Hintergrundgeräusche hinweg eine vertraute Aura von Macht wahrzunehmen. Ich klopfte an und öffnete die Tür.

»Hallo zusammen, könnte ich mir mal kurz euer...«

Die Stimme blieb mir im Hals stecken, als mich die Erinnerung mit der Wucht einer Lokomotive traf. Die Aura. Der Ring. Mechanisch trat ich in den Raum, plötzlich tief in den Nebel der Vergangenheit eintauchend.

Florizel blickte von seinem Mikroskop auf, doch ich nahm seine Anwesenheit kaum wahr. Meine Augen waren auf das Objekt unter seiner Linse fixiert, ein Relikt, von dem ich geglaubt hatte, es nie wiederzusehen.

Ja. Es war der Ring. Ein schimmernder Opal in Form einer linken Hand, die Handfläche nach außen gerichtet, gefasst in einem massiven Goldreif. Yartegianisch, Siebte Dynastie.

Ich war vier Jahre alt, als mein Vater ihn stolz vom Rand der Ruinen mitgebracht hatte. Damit fingen meine Probleme an. Ich hatte gehört, wie das Juwel seine unhörbare Melodie der Macht sang. Wie gebannt trat ich näher. Meine Eltern merkten, dass ich die Gabe besaß.

Kinder wie ich sollte es nicht geben. Nicht für die Wächter des Pfades. Genauso wenig wie magische Artefakte. Meine Eltern taten, was alle vernünftigen Leute tun würden. Sie vergruben den Ring, behaupteten, ich sei an einer höchst passenden Krankheit erkrankt, und sperrten mich monatelang zu Hause ein, in der Hoffnung, ich würde alles vergessen. Aber ich habe es nie vergessen. Ich habe nur gelernt, den Mund zu halten. Später, in Riverbend, verkaufte mein Vater ihn, um meine Ausbildung zu bezahlen. Ich hätte nie gedacht, ihn jemals wiederzusehen...

»Adrienne? Stimmt etwas nicht?«, fragte Florizel.

Er setzte seine Brille wieder auf und starrte mich an. Ich schreckte auf.

»Oh, nichts... Die Suppe aus der Kantine ist mir wohl nicht bekommen. Aber du hast da einen sehr hübschen Ring.«

»Ach, Frauen und Schmuck! Agathon Vrangel hat uns beauftragt, ihn zu analysieren.«

»Wer?«

Forscher auf dem Gebiet der thaumaturgischen Paläographie waren eher Historiker als Zauberer und verstanden mehr von Antiquitäten als vom trispektralen Index. Ihre Netzwerke unterschieden sich grundlegend von meinen.

»Ein wohlhabender Aristokrat, der Archäologie als Hobby betreibt«, erklärte Florizel. »Er gehört zu diesem Trupp von Enthusiasten, die die Ruinen in Gandarah umgraben. Der Rest der Artefakte hier gehört seinem direkten Konkurrenten, Zoscales Medlock.«

Er deutete auf zwei Schachfiguren, eine unvollständige, verdrehte und verrostete Antikythera und kleine Stücke Oreichalkos auf dem Arbeitstisch. Giebelringe. Rohrabschnitte. Einiges kam mir vage bekannt vor. Solche Dinge hatte ich in den Ruinen gesehen. Aber ich wollte mich nicht daran erinnern. Die Namen hingegen...

»Der Dekan erzählte mir gerade, dass sie sich vor seinem Büro fast geprügelt hätten!«

Er zuckte die Achseln. »Das wundert mich nicht. Aber ihre Ausstellung bei der Stiftung für Okkulte Wissenschaften ist vielversprechend. Hast du die Plakate gesehen?«

»Nun, Uriel hat mich dazu bestimmt, ihn beim Eröffnungsabend zu vertreten. Äh... ist dieser Ring etwas Besonderes?«

»Ich habe noch nichts herausgefunden. Yartegianisch, Siebte Dynastie... Er wurde wahrscheinlich von einem Pilger nach Gandarah gebracht.«

Ich stellte die übliche Frage, obwohl ich die Antwort bereits kannte: »Ist er aufgeladen?«

»Ja, aber wir wissen nicht, für welchen Zweck. Um unsichtbar zu werden, jedenfalls nicht!«

Merkwürdig. Dieser Vrangel-Typ konnte ihn nicht bei seinen Grabungen gefunden haben, da mein Vater ihn vor zwanzig Jahren an irgendeinen Sammler verkauft hatte. Wie dem auch sei. Dieses Juwel war eine Sache der Vergangenheit. Unsere Wege hatten sich vor langer Zeit getrennt. Ich hatte damit nichts mehr zu schaffen. Wir würden beide unsere eigenen Wege weitergehen.

»Eigentlich bin ich gekommen, um mir euer Wörterbuch der Volkssprache auszuleihen.«

»Drittes Regal von oben, wie immer.«
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​​​3 – Die letzte Karte
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​Den ganzen Nachmittag über musste ich mich besonders anstrengen. Aber um fünf machte ich mich auf den Weg zu Roxane für unseren wöchentlichen Tee. Neben Nick war sie die einzige Person, die ich als Freundin bezeichnen konnte, obwohl wir außer einem vollen Terminkalender und einer ungewöhnlichen Lebenseinstellung kaum Gemeinsamkeiten hatten. Wir trafen uns wöchentlich zum Tee, bei dem wir den Ecken und Kanten unserer jeweiligen Persönlichkeiten freien Lauf lassen konnten. Mit ihr wurde es mir nie langweilig.

In den Straßen hingen Banner, Girlanden und kleine Fähnchen zwischen den Laternenpfählen in Erwartung des Festes der Märtyrer des Weges. 

Ich passierte das Mechanische Institut, ein großes, dunkles Gebäude hinter einer schlecht geschnittenen Hecke, dann das Café Rose von Triskeliane mit seiner knalligen, exotischen Fassade und dem verlockenden Duft nach Mokka. Am Platz der Steinernen Dame angekommen, ließ ich mich an der Omnibushaltestelle nieder, unter einer der Marmorkriegerinnen, die ihren Speer in einer gewundenen Pose schwang. 

Kinder in Lumpen verkauften Sträuße aus Butterblumen und Affodill, jenen Blumen, von denen man sagte, dass sie am Rande des Weges wuchsen. Ein alter Musiker spielte eine schlecht gestimmte Drehorgel, an deren Ende ein kleiner Affe an einer Schnur tanzte. Hinter ihm kaskadierte Wasser über ein Dutzend Stufen in den Brunnen. Oben thronte die verwitterte Statue von Königin Elzhai, der Steinernen Dame. Sie hielt ein Schwert erhoben, bereit, sich drei Bronzekriegern entgegenzustellen, die erst etwa dreißig Jahre zuvor hinzugefügt worden waren: ein Dagheri, ein Teldan und eine gandaranische Priesterin, was historisch gesehen falsch war. Zu Elzhais Zeiten war Gandarah fast vollständig von den Dagher annektiert worden und besaß kein Heer mehr, das diesen Namen verdient hätte. Aber warum sollte man Tatsachen einem guten Propagandastück im Wege stehen lassen?

Von links, aus der Askia-Straße kommend, hörte ich vertraute Hymnen, dann tauchten ein halbes Dutzend Prediger in ihren grauen Tuniken auf. Zuerst dachte ich, es sei eine jener lokalen Prozessionen vor dem Fest der Märtyrer. Aber sie trugen ein großes Banner, auf dem geschrieben stand:

Folgt dem dreifach gesegneten Weg und stimmt für die Heritage Party!

Ich wollte gerade wegsehen, als zwei weiße, maskierte und vermummte Gestalten hinter den Predigern auftauchten. Die eine führte die andere an einem Stock und verhinderte so, dass sie sich berührten. Auf ihren Fersen folgte eine inbrünstige Menge. Mir klappte der Mund auf. Ein echter Führer und sein Dolmetscher. Draußen. Bei hellichtem Tag. In einer Straße mit Frauen und einem Krapfenverkäufer. Was kam als Nächstes? Würde der Dreifach Gesegnete Weg direkt vor dem Kiosk eröffnet werden?

Die Führer waren die reinsten Anhänger des Weges, auf der Stufe vor der vollkommenen Entkörperung. Sie verließen die Tempel nie. Sie wären ohnehin nicht dazu in der Lage gewesen. Um jeder fleischlichen Versuchung zu entgehen, hatte man ihnen die Augen ausgebrannt, die Trommelfelle durchstochen, sie kastriert und isoliert; sie kommunizierten mit der Außenwelt nur über ihre treuen Dolmetscher. Letztere waren angehende Führer. Sie trugen Masken, die ihr Sichtfeld einschränkten, Handschuhe, die sie vor jedem physischen Kontakt schützten, und verließen den Tempel nie ohne zwingende Notwendigkeit. Ich hatte in meinem Leben schon ein paar Dolmetscher gesehen, aber das hier musste das erste Mal sein, dass ich einen Führer sah. Dass sie in den Straßen der Stadt auf Stimmenfang gingen, bedeutete entweder, dass sie den Sieg der Heritage Party unbedingt wollten, oder dass sie sehr modern geworden waren.

Eine Frau trat an mich heran und hielt mir ein Flugblatt hin. Meine Neugier behielt die Oberhand und ich nahm es entgegen, bevor mir klar wurde, dass mir wohl eine lange Diskussion bevorstand.

»Ich vertraue darauf, dass Sie den Tempel regelmäßig besuchen, gnädige Frau?«, fragte sie und starrte mich an.

In der Tat sah man nicht oft eine gandaranische Frau in deshwonischer Kleidung. Diejenigen, die solche Moden übernahmen, färbten sich gewöhnlich das Haar schwarz in dem vergeblichen Versuch, unterzutauchen.

»Ich war seit ... mal sehen ...« Glücklicherweise rumpelte der knarrende, keuchende Omnibus in Sichtweite. »... seit mindestens fünfzehn Jahren in keinem mehr. Einen schönen Tag noch.«

Ich stieg ein und setzte mich. Das Innere war angenehm leer, bis auf zwei erschöpft aussehende Büroangestellte. Während der Omnibus mit dem Lärm einer Schmiede anfuhr, bezahlte ich den Schaffner, der wieder nach vorne ging, um mit dem Fahrer zu plaudern, und richtete mich für die Fahrt ein. Morbide Neugier trieb mich dazu, das Flugblatt zu lesen:

Magie entstand, weil die Menschen sich vom Weg abwandten. Reinigt eure Seele, folgt den Sieben Tugenden und verstoßt unheilige Gedanken, bevor Dämonen die Welt überfluten!

Ich zerknüllte das Papier zu einem Ball und warf es aus dem Fenster. 

Falls Sie glauben, der Weg sei schon immer eine Religion rasender Irrer gewesen, täuschen Sie sich. Lange bevor die Macht verschwand und mit ihr die Vernunft, war die Suche nach dem Weg zur Göttlichen Vereinigung die Doktrin von Philosophen und Gelehrten, Pazifisten, Revolutionären und sogar, ja, vielen Zauberern gewesen. Eine Religion gewagter Spekulationen und intensiver intellektueller Debatten, getragen von Männern und Frauen, die Ideen und Gerechtigkeit liebten, aber auch Poesie, Humor, gutes Essen und sogar das Spiel der Liebe. 

Die Wächter hatten ihr Bestes getan, um diese Tatsachen auszulöschen, aber die Verehrung des Weges leitet sich von der Verehrung der Alten Götter ab. Sogar ich kannte vage die Legende vom Ursprung. Sie besagte, dass am Anbeginn der Zeit eine Urgottheit nach einem kosmischen Zwist von zwei anderen ermordet wurde. Doch bevor sie fiel, verletzte sie einen von ihnen. So war unsere Welt von ihrem Blut getränkt, vermischt mit ein paar Tropfen des Blutes eines der Mörder. Das war es, was die Priester von einst behaupteten: Jedes menschliche Wesen trage die beiden göttlichen Essenzen in unterschiedlichen Anteilen in sich. Am Ende der Zeiten, nach zahllosen Reinkarnationen, würde es den Sterblichen gelingen, das befleckte Blut des Mörders zu eliminieren, und ihre Seelen würden sich in einer mystischen Verschmelzung vereinen, um die ursprüngliche Gottheit wiederzuerschaffen.

Die ursprünglichen Anhänger des Weges suchten nach einer Methode, diesen Prozess zu beschleunigen. Sie fanden die Lösung vor fast fünf Jahrhunderten in Triskeliane, während das Land in einem Bürgerkrieg versank: So wie die Sonne für alle schien, so gab es einen Weg, einen Pfad für jeden, um diesen Zustand der Reinheit zu erreichen. Die Menschen mussten auf dem schmalen Pfad der Tugend bleiben, das Ziel fest im Blick, ohne sich durch nichtige Beschäftigungen ablenken zu lassen. 

Die Definition von »nichtigen Beschäftigungen« wurde zum Gegenstand heftiger Kontroversen, die schließlich zur Spaltung in mehrere Schulen führte. Diejenige, die den Nordkontinent dominierte, der Gerade Weg, hatte alle Sinnesfreuden, die Betrachtung von Schönheit und das Streben nach Wissen in ihre Liste aufgenommen. Allgemein war es klüger, jegliche Initiative zu vermeiden, um nicht Gefahr zu laufen, bei moralischen Entscheidungen einen Fehltritt zu begehen.

Die beiden Angestellten stiegen an der Trollbrücke aus, und der Omnibus ratterte weiter, wobei seine Fenster klirrten und die Achsen quietschten. Als ich meine Aufmerksamkeit der Straße zu meiner Linken zuwandte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es war völlig anders als meine besondere Wahrnehmung, so als hätte eine gewaltige, kosmische Präsenz meine Umgebung eingenommen. Wäre ich keine Schamanin und Hexe gewesen, hätte ich an eine Sinnestäuschung geglaubt. Aber ich war an das Unwahrscheinliche ein Stück weit gewöhnt. Schlimmer noch, ich hatte vage das Gefühl, dieses Empfinden schon einmal erlebt zu haben. Ich sah mich vergeblich im Bus um. Abgewetzte Ledersitze, auf denen ein paar Regenbögen der Fenster spielten. Metallgriffe schwangen von der Decke und reflektierten das Sonnenlicht. Eine alte Zigarettenwerbung mit einer exotischen Landschaft blätterte von der Wand.

Die einzige andere Insassin außer mir war eine Dame mit leicht maskulinen Zügen, gekleidet in strenge, altmodische Kleidung, was ihr das Aussehen einer Lehrerin verlieh. Sie war in eine Patience vertieft. Ich hatte nicht gesehen, wie sie in den Wagen gestiegen war, aber ich hatte auch nicht besonders darauf geachtet. Sie hob den Kopf und lächelte mir abwesend zu. Ich erwiderte ihr Lächeln höflich, bevor ich wegsah. Ihre Züge kamen mir vage bekannt vor. Ich musste ihr wohl schon öfter auf dieser Linie begegnet sein.

Doch das überwältigende Gefühl blieb bestehen, und ich warf ihr einen weiteren Seitenblick zu. Sie starrte mich an, und ihr Lächeln wurde breiter; ein ehrliches, offenes Lächeln. Das beruhigte mich nur halbwegs. »Ein schöner Tag, nicht wahr?«, rief sie mit tiefer Stimme. »Ein Tag, um mit einer Freundin Neuigkeiten auszutauschen!«

Ich nickte höflich und fragte mich, ob sie weiterplappern würde. Ich hasste diese Belanglosigkeiten, die man auf Reisen mit Fremden austauschte.

»Wissen Sie«, fuhr sie fort, unbeirrt von meinem mangelnden Enthusiasmus, »wie wäre es, wenn ich Ihnen ein wenig die Karten lege?«

»Wissen Sie«, wiederholte sie, »wie wäre es, wenn ich Ihnen ein wenig die Karten lege?«

Offensichtlich war sie eine jener einsamen alten Jungfern, die Redebedarf hatten. Ich wagte nicht, sie abzuweisen. Schließlich war ich selbst auf dem besten Weg, eine zu werden.

Sie nahm ihre Karten auf und mischte sie mit der Geschwindigkeit und Präzision eines Croupiers. Mir fiel auf, dass sie ihren rechten Handschuh ausgezogen hatte, der nun in ihrem Schoß lag, während der linke an ihrer Hand blieb. Vielleicht war sie ein wenig wunderlich. Sie teilte drei Hände auf dem Sitz neben sich aus, als bereite sie sich auf ein lebhaftes Spiel mit unsichtbaren Gefährten vor.

»Kommen Sie her, kommen Sie her«, lockte sie.

Ich rückte näher, immer noch etwas betäubt von diesem Gefühl. Vielleicht ging dieses Gefühl von etwas aus, das sie bei sich trug? Ein ungewöhnlicher Talisman? Während ich noch grübelte, deutete sie auf die Hände, die sie ausgeteilt hatte. Jeweils fünf Karten, verdeckt, ihre Rückseiten verziert mit dem alten Rad der Zeit, ein Motiv, das bei Mystikern und Scharlatanen gleichermaßen beliebt war.

»Ähm, legen Sie nun die Karten, oder spielen wir?«, wagte ich zu fragen.

»Das ist dasselbe! Sie kennen die Fäden des Schicksals nicht, nehme ich an? Es ist eine sehr alte Wahrsagetechnik, die ein Kartenspiel zwischen anwesenden Personen beinhaltet ... oder abwesenden. Die Regeln sind fast dieselben wie beim Vierer-Wettspiel.«

Natürlich hasste ich Kartenspiele. Ob bei der Arbeit oder in der Freizeit, ich mochte ordentliche und geregelte Dinge, die keinen Raum für den Zufall ließen. Mankala oder Schach zum Beispiel. Karten waren eine dämliche Art, sein Geld zu verschleudern, eine Tatsache, die ich während meiner Studentenjahre oft bezeugt hatte. 

Ein plötzlicher, paranoider Gedanke durchfuhr mich. War dies irgendeine ausgeklügelte List, um mich abzulenken, während sie mich bestahl? Oder schlimmer noch, hatte sie mich irgendwie mit einem arkanen Gas betäubt? Ich überprüfte hastig meine Sachen, aber alles war an seinem Platz.

»Gibt es denn einen Einsatz?«, fragte ich, unfähig, den Argwohn aus meiner Stimme zu halten.

»Sicher, aber es geht nicht um Geld. Es geht sozusagen um Ihre Zukunft. Es war ein Spiel, das in den Tempeln von Ori gespielt wurde, nicht in Spielhöllen von üblem Ruf ... Alle Glücksspiele waren einst Ihm gewidmet, während die Vernunftspiele Seiner Schwester Oray geweiht waren«, fuhr sie fort und nahm die Karten vor sich auf.

Ori. Oray. Sie waren zwei der Alten Götter, aber ich erinnerte mich nur vage daran, wofür sie zuständig waren. Die einzigen Orte, an denen ihr Kult auf dem Nordkontinent nicht ausgemerzt worden war, waren Gersh’Erit und Barramar. Doch seit der Rückkehr der Magie stellten viele Menschen den Weg infrage. Einige wandten sich den Gottheiten ihrer fernen Ahnen zu, während andere neue erfanden. Offiziell blieben diese Kulte verboten, aber das hatte sie nicht daran gehindert, im Verborgenen zu erblühen und die Schlagzeilen der Boulevardblätter und Groschenromane zu füllen. Allerdings wirkte diese Dame nicht wie ein Bohème-Typ. 

Ich sah die Frau skeptisch an. »Sind Sie eine Anhängerin der Alten Götter?«

Sie ordnete die Karten in ihrer Hand neu. »Gewissermaßen. Sagen wir, ich stehe Ori besonders nahe. Haben Sie schon von Ihm gehört?«

Ich zermarterte mir den Kopf und kämpfte gegen das seltsame Gefühl an, das immer noch meine Gedanken vernebelte. »Ich glaube, er war der Gott des ... äh ... Zufalls? Des Glücks?«

Sie nickte wie eine Lehrerin, die einen Schüler ermutigt. »Ausgezeichnet!«

Vielleicht hatten die Anhänger der Alten Götter beschlossen, ebenfalls zu missionieren? Es wurde allmählich unmöglich, einen ruhigen Spaziergang zu machen, ohne über irgendeinen Prediger zu stolpern! Die Frau lächelte, als würde sie meine Gedanken lesen, und fuhr ruhig fort:

»Nehmen Sie eine Hand! Ich verspreche, Sie nicht mit staubigen Gottheiten zu belästigen! Und ...« Ihre Augen funkelten schelmisch. »... ich bin auch nicht hinter Ihrem Geld her. Können Sie sich vorstellen, wie ich mit Ihrem Portemonnaie und meiner Arthritis aus dem Bus springe?«

Natürlich hätte ich aufgeben sollen. Tatsächlich hätte ich meine Röcke raffen, selbst aus dem Bus springen und weglaufen sollen. Aber verflucht sei meine unersättliche Neugier – mein größter Makel und die Quelle der meisten meiner Missgeschicke. Also setzte ich mich auf die Kante der Bank, nahm die Kartenhand gegenüber der Frau und prüfte sie. Nichts Besonderes: eine Zwei der Schwerter, eine Vier der Sterne, eine Fünf und eine Sieben der Blumen und eine Neun der Kronen. Vielleicht könnte ich ein Paar zusammenkratzen, wenn ich sehr viel Glück hätte, aber ich glaubte nicht an das Glück. Ich sah zu der Dame auf.

»Und jetzt?«

»Wollen Sie eine Karte tauschen?«

Aufs Geratewohl gab ich meine Zwei ab. Sie nahm die Karte oben vom Stapel und legte sie verdeckt vor mich hin. Dann tat sie dasselbe mit der Hand zu meiner Rechten.

»Es ist Zeit, die Karten zu zeigen. Was haben Sie?«

Sie deckte die Karten der anderen beiden Hände auf. Ich zeigte meine. Zu meiner Rechten war ein Paar Damen. Zu meiner Linken eine Folge: Acht, Neun, Zehn, Barbar, Page. Die Frau hatte vier Asse. Natürlich hatte ich verloren.

Bevor ich fragen konnte, wie sie es geschafft hatte, vier Asse zu bekommen, drehte sie langsam die Karte um, die verdeckt zu meiner Rechten lag: Eine dritte Dame erschien. Es änderte nichts an meiner Lage: Ich hatte verloren. 

Dann nahm sie die Karte vor mir und drehte sie um: Es war weder eine Zahl noch eine Figur. Es war die Linke Hand. Der Trumpf des Spiels, die Karte, die eine verlierende Hand in eine gewinnende verwandelt und eine gewinnende in eine verlierende
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